
Die linksseitigen Flügel (cf) samt der linken

Leibesliäifte dunkel aschgrau, die rechtsseitigen (9)
samt der rechtsseitigen Leibeshälfte weiß.

Der ganze Leib (einschließlich der Beine und
Geschlechtsteile), ist in den beiden Färbungen der

Geschlechter recht scharf und genau geteilt.

Der linke Fühler ist männlich. Der rechte Fühler

ist etwas länger und weiblich, insofern von einem
normalen weiblichen Fühler etwas abweichend, als

er etwas länger ist. Wie der Fühler eines normalen
Weibchens ist er nur an einer Längskante mit Zäh-
nen versehen.

Von Herrn Burscheid in Coblenz 1909 gefangen:
— In der Versammlung des Entom. Vereins „Cob-
lenz" am 21. Juni 1909 vorgezeigt.

cf. C. B. Bocklet, Intern. Ent. Zeitschr. Guben III.

No. 17, p. 96.

(Fortsetzung folgt).

Biologische Beobachtungen an Dixippus

morosus Br. (Phasm. Orth.)

2. Teil. (Mit 3 Figuren).

Von Otto Meissner, Potsdam.

(Fortsetzung).

c. Aenderung der Eigenschaften im
Laufe der Entwicklung.

Wenn auch auf die biologischen und physiolo-

gischen Eigenschaften erst später einzugehen sein

wird, so müssen doch schon hier, bei Beschreibung
der Entwicklungsgeschichte (im onto-, nicht phylo-
genetischen Sinne natürlich) ihre Aenderungen oder
allmähliche Heranbildung kurz besprochen werden.

Thermotropismus und Phototropismus
nehmen beide mit der Zeit ab'}, ebenso, wohl mit

letzterem zusammenhängend, aber sicher nicht allein

davon abhängig, die Beweglichkeit am Tage. Es
findet eine schärfere Gliederung in eine Fraß- und
Ruhezeit statt; schon nach der J. und II. Htg. ist das

sehr merklich.

Das Kunststück des Sichtotstellens übten die Lo

der Gen. II und III recht oft, viel häufiger als

Gen. I im selben Stadium aus.

Das Temperament wird — in der Fraßzeit!
— lebhafter, was sich vor allem dadurch kund-
gibt, daß auch bei gleichem Raumverhältnis — als

Maß kann wohl das Quotient: Körper länge mal An-
zahl durch Volumen des Zuchtgefäßes dienen — die

Beißereien sich häufen. Erst die Imagines pflegen

wieder etwas friedlicher zu werden: das Beknabbern
des feisten, eiergefüüten Hlb. der andern ist dann zu
unbequem

!

Die Appetitabnahme nach der IV. Htg.,
die ich cum grano salis als eine Art Analogen zur
Puppenruhe ansehen möchte, habe ich wie bei Gen. I,

so auch bei II 1 deutlich konstaüeren können (Tage-
buchnotiz vom 6. III. 09). Nach der V. Htg. steigt der
Appetit wieder stark (Notizen vom 17. und 30. III.),

und noch mehr bei den Imagines. Bei II 3 und II 4
weniger deutlich, war diese Erscheinung bei III 1

wieder recht auffällig.
Alle Individuen aller Generationen haben bisher

bei mir bis zur völligen Reife sechs Häutungen

') Das Optimum des Phototrop. sinkt stark, sein Max.
bleibt gleich. Beim Thermotrop. hingegen bleibt das
Optimum näherungsweise konstant, das Max. steigt.

dL::chgcuiacht. Trotzdem möchte ich nicht die Mög-
-

lichkeit leugnen, daß sich etwa durch Futteränderung
(ähnlich wie bei Bombyx mori L.) eine Reduktion
der Zahl der Htg. könnte herbeiführen lassen — oder
gar eine Vermehrung.

Hinzuweisen wäre vielleicht noch, wie die ge-
r^inge Variationsbreite der Körperlänge ab-
solut zu-, nämlich von 3— 5 auf 10—15 mm, relativ
aber abnimmt. Man kann daher fast mit Sicher-
heit aus der bloßen Messung der Körper-
länge einer Dixippus-Larve auf ihre Ent-
wicklungsstufe, d.h. die Anzahl der überstande-
nen Häutungen, schließen. Dies zeigt ja auch die

obige Tabelle. Etwaige noch vorhandene Zweifel
können dann wohl stets durch die Betrachtung des
Aussehens der Genitalschuppe behoben werden,
die erst nach der IV. Htg. merklich an Größe zunimmt.

Die Fähigkeit zur Regeneration erlischt im
I-stadium bis auf kleine, aber wahrnehmbare Reste
(von der auch nicht stets erfolgenden Wundvernarbung
abgesehen); die Neigung zur Autotomie bleibt in

allen Stadien ziemlich gleich; beide Vorgänge werden
im V. Abschnitte ausführlich besprochen.

3. Das Imagostadium.
a) Leb ens dauer.

Etwa nach viermonaüger Lebensdauer als Imago
beginnen sich normalerweise bei Dix. mor. die

Alters ers che inungen zu zeigen, deren ausführ-

liche Schilderung im III. Abschnitte erfolgen soll. Hier
handelt es sich zunächst nur um die Lebenszeit selbst.

Tab. 9 gibt darüber Aufschluß.

Tabelle 9.

Generation I

Datum Zahl der

1908 gest. Tiere

Generation II 3 und II 4

Datum Anzahl der

1909 gestorb. Tiere

2. XI
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die „exakten" Naturwissenschaften (Astronomie usw.)
mit diesem Prinzip gute Erfahrungen gemacht, so wird
es wohl auch in der Biologie und Biometrie (sensu
latissimo!) angewandt werden dürfen.

Es scheint, als ob eine längere Larvenzeit auch
eine längere Lebensdauer der I zur Folge hätte, jedoch
bei verringerter Lebensintensität. Denn die ca. 125
Tage alten II l-I zeigten noch keine Altersschwäche,
als sie getötet werden mußten ; freilich tritt diese meist
recht plötzlich ein. Vielleicht ist das aber auch nur
eine Folge niedrigerer Temp., der RQT-Regel ent-

sprechend. Diese Annahme reicht aber nicht für alle
Fälle aus ; vgl. 4 und Abschn. VIII 3 b.

b) Die Eierproduktion.
10—20 Tage nach der letzten Htg. beginnen die

Weibchen — ein Männchen habe ich bisher
noch nicht erhalten — mit der Ablage partheno-

genetisch (mindestens s. lat.) entwickelter Eier, — 8,

im Durchschnitt 3— 4 pro Tag, und setzen dies Ge-
schäft bis in ihre letzten Lebenstage fort. Als äußer-

stes Extrem beobachtete ich einmal die Ablage von
10 Eiern in ca. 25 Stunden. Die von der Temp. merk-
lich, im Sinne der RQT-Regel 0, aber auch stark von
der Individualität, eigentümlicherweise wenig von der

Quantität der Nahrung, abhängige Eierproduktion

bleibt, Elimination der Temp. vorausgesetzt'), ca. 100

Tage konstant, um dann linear abzunehmen. Oft hört

sie einige wenige Tage vor dem Tode auf, manchmal
aber tritt auch bei Ablage des letzten (noch reifen?)

Eies der Tod ein ; das Ei steckt dann noch halb in

der klaffenden Qenitalöffnung.

Auch die letztabgelegten Eier, etwa mif

Ausnahme des allerletzten, sind durchaus ent-
wicklungsfähig. Vom Anf. XI 08 ab hatte ich die

Eier der im Absterben begriffenen Qen. I in

einer „zuguterletzt" überschriebenen Schachtel aufbe-

wahrt. Von diesen schlüpften im August 1909 min-
destens 80 Proz. Freilich mußte ich die L» Raum-
mangels und einer notwendigen Reise wegen bald

töten, sodaß über ihre weitere Entwicklung nichts

gesagt werden kann: bis dahin zeigten sie sich aber

munter und freßlustig. Die letzten Eier sind übrigens

ein wenig kleiner als die früheren. Die L» waren
auch klein, jedenfalls aber nur infolge der langen

Liegezeit der Eier (s. o.).

Rechnet man, daß eine Dix. mor.-I 120 Tage
je 3—4 Eier legt, so gibt das 400—500 Stück. Die

Fruchtbarkeit ist also ziemlich groß, wenn sie auch
an die mancher sozialen Insekten (bei denen dann
aber wenige Individuen des Staats Eier produzieren!)

nicht entfernt heranreicht. Dabei ist noch zu bedenken,
daß — früher oder später — mindestens 90 Proz., ja

95 Proz. aller (normalen) Eier schlüpfen, und daß es

keine oder so gut wie keine Männchen, auch keine

unfruchtbaren Weibchen gibt. Die Variationsbreite der

Eierzahl ist, soweit ich es habe kontrollieren können,
wie die der Länge der L und I, auffallend klein; ich

schätze sie roh auf 10 Proz.

Genaueres und Tab. im Absch. IV 4.

4. Entwicklungs verlangsamung.
Wie die vorhergehenden Abschnitte gezeigt haben,

verläuft die Entwicklung nahezu gleichzeitig geschlüpf-

ter Tiere auch sehr gleichmäßig und ist also auch hier

') Hierüber näheres in meinem früheren Aufsatze, Absch. 10
(Zeitschr. f. wiss. Ins. Biol. Bd. 5 S. 91 ff.).

*) Die in Zahl von 0,1 bis 1 Proz. vorkommenden sicht-

lich verkümmerten Eier sind bei diesen Berechnungen stets

außer Betracht gelassen.

die , Variationsbreite" bemerkenswert klein. Diese
Gleichmäßigkeit ist reell, denn sie zeigt sich auch bei
den Gen. (1, II 4, III 2), wo keine Auslese zurück-
gebliebener Invididuen sjattgefunden hat. Natürlich
gilt dies nur für Tiere unter „normalen Bedingungen".
(Ueber die Wirkung abnormer Verhältnisse siehe
Abschn. VII).

Um so bemerkenswerter erscheinen einige starke,
ohne (sogleich auffindbare) Ursache eingetretene Ent-
wicklungsverlangsamungen. Bei dem einen
Tiere ist möglicherweise, ja wahrscheinlich die Er-
schütterung während einer Versendung eine Mit-
ursache gewesen, aber ganz sicher nicht die
einzige, da einige andere mitgesandte Tiere nach
Ablauf der ,, Normalzeit" starben, und bei einem von
mir gezogenen Exemplar können durchaus nur
innere Ursachen bestimmend gewesen sein. Aus-
führlich werden beide Tiere im Abschnitt VIII 3 be-
schrieben.

Zu dieser mutationsartigen starken Entwick-
lungsverlangsamung ist ein Analogen das Fehlen von
Mittelstufen zwischen normalen und verkümmerten
Eiern. (Ebenso bei einem ganz anderen Insekt: dem
Marienkäfer Adalia bipunctata L. : das ungemein
seltene Vorkommen von Zwischenformen zwischen
den Tieren mit vorwiegend roten und vorwiegend
schwarzen Flügeldecken. Vom Standpunkt der Ent-
wicklungsmechanik aus ist das dahin zu deuten, daß
es auch in der organischen Welt nicht zahllose, sondern
nur eine begrenzte Zahl von Gleichgewichtszuständen
gibt une das beim Verlassen oder bei Nichterreichung

des einen eine Anzahl labiler Zwischenzustände
bis zum nächsten stabilen rasch durchlaufen werden.
So erklären sich auch angezwungen manche vitalistisch-

zielstrebig gedeutete einseitige Entwicklungen ins

Riesenhafte (Riesenhirsch, Zähne des Machairodon
u. a. m.) sowie die aus den paläontologischen Be-
funden zu erschließende überraschende schnelle Wand-
lung mancher Tierarten und -stamme mit folgender

äonenlanger Stagnation. Man verzeihe die Abschwei-
fung vom Thema; ich wollte aber diese höchst inter-

essante Frage wenigstens streifen).

III. Die Nahrung.
1. Feste Nahrung,

a) Ernährung der ganz jungen Larven.
Während Dixippus morosus Br. im allge-

meinen, wie dieser Abschnitt zu zeigen hat, nichts

weniger als wählerisch im Futter ist, können doch die

ganz jungen L, trockenes Futter oder Blätter mit harter

Oberhaut, z. B. Efeu (Hedera helix L.) nicht ver-

zehren, sondern verhungern, wenn ihnen lediglich

solches Futter verabreicht wird. Dies passierte mir

mit der Gen. II 2, die deshalb in den Tabellen von
Abschn. II fehlt. Es waren 13 Tiere, die in der Zeh
vom 13. bis 20. XI. 1908 in Schachteln, die zwischen
Doppelfenstern standen, geschlüpft waren. Zweifellos

war die tiefe Temp. von 5" bis höchstens 10» C. von
ungünstigem Einflüsse, denn außer diesen 13 waren
noch weit über 100 andere Tiere geschlüpft, die sich

aber sämtlich nicht hatten von der Eischale befreien

können. Jene 13 waren also offenbar die kräftigsten

davon. Sie kamen am 20. XI. nebst einem Efeublatt

in eine Flasche, deren gazeüberspannte Oeffnung feucht

gehalten wurde. Aber sie rührten den Efeu nicht an.

Nach 6 Tagen waren schon 2, nach 10 alle bis auf

eins verhungert; dies fristete dadurch, daß es die Ex-
tremitäten der toten Schwestern fraß, 17 Tage, bsi

zum 6. XII., sein Leben. Der Kannibalismus scheint
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hiernach zur dauernden Erhaltung des Lebens doch

wohl nicht auszureichen. Die Kauwerkzeuge der

ganz jungen L„ sind eben zur Verarbeitung von Blät-

tern mit lederartiger Kutikula nicht imstande. Hat man
aber noch junge, unausgewachsene Efeublätter, von

hellgrüner Farbe und noch mit Härchen besetzt, so

kann man damit auch die jüngsten Lo aufziehen.

Denn diese fressen mit Vorliebe Blatthaare, nicht bloß

des Efeus, sondern auch anderer Pflanzen und sind

auch imstande, die noch nicht erhärtete Oberhaut der

jungen Efeublätter wenigstens zu beschaben.
Nach 5— lu Tagen aber kann man auch den in-

zwischen anderweitig gefutterten L» ruhig ausgewach-

sene, selbst 1 Jahr und darüber aUe Efeublätter vor-

setzen : dann werden sie schon damit fertig, wenn es

ihnen auch sichtlich Mühe macht.

Zum „Anfuttern" in der allerersten Zeit empfehle

ich Qras (aber Gramineen, keine Cyperaceen),
das auch trocken noch selbst für die ganz kleinen

Tiere genießbar ist. Statt dessen kann man natürlich

auch beliebige andere weichhäutige Blätter ver-

schiedenster Pflanzen geben, ebenso auch Salat, Kohl,

Sukkulenten etc., die zwar dick, aber leicht ober-

flächlich anzuschaben sind usw.

b) Ernährung der älteren Larven und
Imagines.

Wie bemerkt, ist Dix. mor. höchst polyphag.

Die folgenden Tabellen enthalten eine Erzänzung der

früher von mir gegebenen ') Es bedeutet also 0, daß
die betr. Pflanze gar nicht, 10, daß sie sehr gern ge-

nommen wurde. Auch jetzt möchte ich wieder her-

vorheben, daß die Zahlen nur ganz ungefähre Geltung
haben können, nicht etwa wegen der Unsicherheit der

Schätzung, sondern weil sich die Tiere nach kürzerer

oder längerer Zeit gewöhnen, selbst an anfänglich

sichtlich widerwillig genommenes Futter. Daher sind

denn auch die Zahlen für die verschiedenen Gen. ganz
verschieden. Es kommt noch in Betracht, daß sich

anscheinend jüngere L eher an neue Futterpflanzen

gewöhnen, wenigstens an nicht sehr zusagende, als

ältere L und J'), aber groß ist dieser Unterschied nach

Tabelle lOa.

Weitere gern genommene Pflanzen.

Nr.
Deutscher
Name i

Lateinischer Name
Qener.

I II III

1.
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Eigentümlich ist es, daß eine große Anzahl
Pflanzen in trockenem und verfärbten Zustande lieber

gefressen werden als frisch und grün. Die sind

deshalb in- der folgenden Tab. nochmals zusammen-
gesteUt.

Tabelle lOd.

Trocken lieber als frisch gefressene Pflanzen.

N.
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